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Das Buch

Als Mia das Sommerhaus ihrer geliebten Großmutter in Schweden erbt, steht sie vor einem Dilemma. Ihr Verlobter drängt sie, es zu verkaufen, aber Mia kann nicht so einfach loslassen. Dann stellt sich heraus, dass der Ring, den Mia von ihrer Großmutter geerbt hat, aus der Wikingerzeit stammt. Das Museum in Stockholm will daher eine archäologische Ausgrabung auf dem Gelände von Mias Sommerhaus beginnen. Dabei kommt sie dem Archäologen Haakon Berger näher. Sie stoßen auf Artefakte einer walisischen Adligen namens Ceri und eines Wikingers, bekannt als »Weißer Falke«, der sie im Jahr 869 entführte. Mia spürt eine große Verbundenheit zu Ceri, und auch für Haakon scheint die Vergangenheit lebendig zu werden. Während sie gemeinsam auf den Spuren der Wikinger wandeln, fühlen sie sich immer stärker zueinander hingezogen.
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Für meine wundervolle Mutter

Birgitta Tapper

In Liebe
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An der äußersten Spitze der Halbinsel wartete sie in den einsamen Stunden der Dämmerung, ließ den Blick wachsam über das Wasser schweifen, so weit das Auge reichte, wartete auf das Auftauchen des vertrauten geschnitzten Schlangenkopfes am Bug des Schiffes.

Er würde zurückkommen, das wusste sie. Die Runen hatten es ihr gesagt, und laut der alten Tyra irrten sie sich nie. Er würde zurückkommen, vielleicht nicht in diesem Leben, aber im nächsten, und auch wenn diese Möglichkeit sie traurig stimmte, war ihr Kummer vorübergehend angesichts der Vorstellung, die Ewigkeit mit dem Mann zu verbringen, den sie liebte.

Er würde zurückkommen.

Und sie würde warten.
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Schweden, Februar 2000

Normalerweise hätte ein einzelner Ring aus der Wikingerzeit, ausgestellt auf blauem Samt, keinen zweiten Blick von Mia Maddox verdient. In ihrem Job hatte sie nahezu täglich mit solchen Stücken zu tun. Und trotzdem hielt sie bei seinem Anblick inne und schnappte leise nach Luft, wobei sie den beeindruckenden zwei Kilo schweren Halsring im nächsten Schaukasten kaum wahrnahm.


Nein, das kann nicht sein.

Das Untergeschoss des Historischen Museums in Stockholm verdiente eindeutig seinen Namen – Guldrummet, der goldene Raum –, da es unvorstellbar wertvolle Funde beherbergte. Der Ring vor ihr war keineswegs der größte oder schönste in der Sammlung, er war nichts Außergewöhnliches. Eine stilisierte Schlange, ein damals verbreitetes Motiv im gleichen Stil wie viele der anderen Stücke hier. Er war handgemacht und hätte ein Unikat sein sollen, doch Mia wusste mit Sicherheit, dass er das nicht war – denn sie trug einen identischen an ihrem rechten Zeigefinger.

Einen Moment war sie wie benommen und stellte sich vor, ein leises Rascheln in dem Gewölbe widerhallen zu hören, als wäre die kleine Schlange gerade zischelnd durch den Raum geglitten, während ihre weichen Schuppen den Steinboden streiften. Die feinen Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken richteten sich auf, und sie schauderte.

»Das kann doch nicht sein«, murmelte sie.

Mit einem leichten Stirnrunzeln sah sie von einem Ring zum anderen, hielt ihre Hand hoch, um jedes Detail zu vergleichen. Soweit sie sehen konnte, gab es bis auf die Größe keine Unterschiede – ihrer war definitiv kleiner, zumindest im Umfang. Trotzdem hätten sie in derselben Form gegossen sein können, so gleich waren sie. Ein weiterer Schauder durchfuhr sie.

Es war unheimlich.

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, und ihr wurde klar, dass jemand sie beobachtet hatte, doch jetzt war niemand mehr zu sehen. Vielleicht ein anderer Tourist, der sich gefragt hatte, warum sie mit sich selbst sprach. Verlegen steckte sie die Hand in die Tasche, während sie weiter die Exponate betrachtete. Sie blinzelte einige Male, als würde das etwas ändern, doch die Ringe blieben dieselben. Wüsste sie es nicht besser, hätte sie gesagt, ihre kleinen Schlangengesichter hatten erfreut gewirkt, doch der Gedanke war zu grotesk, um in Worte gefasst zu werden. Kopfschüttelnd riss sie sich von dem Anblick los und steuerte auf den Ausgang zu. Sie würde an der Information nachfragen, um diesem Rätsel auf den Grund zu gehen.

Der Guldrummet lag unter dem Museum, in einem speziell ausgehobenen Gewölbe. Flache Stufen, dunkel und nur spärlich beleuchtet, führten zurück in die Eingangshalle. Die Wände hier waren mit Wikingermotiven in Rostrot und Ocker bemalt, und ein paar riesige Runensteine bewachten das obere und das untere Ende der Treppe. Mia hatte sie vorhin interessiert betrachtet, doch jetzt war sie tief in Gedanken und hatte kaum einen Blick für ihre Umgebung. Als sie zu dem Absatz auf halber Höhe kam, tauchte wie aus dem Nichts ein Mann auf und versperrte ihr den Weg, sodass sie zusammenzuckte und stehen blieb.

»Entschuldigen Sie, würden Sie bitte einen Moment mitkommen?«, sagte er auf Schwedisch und sah sie aus blauen Augen unter einer gerunzelten Stirn durchdringend an.

Mia war erstaunt. »Sorry? Sprechen Sie mit mir?« Sie verstand ihn sehr gut, da sie Halbschwedin war, hatte jedoch keine Ahnung, warum er sie ansprach. Sie schaute sich um, doch im Moment war sie die einzige Besucherin auf der Treppe.

»Ja, ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben. Zu Ihrem Ring.« Er blickte auf die goldene Schlange, die ihren Finger umschloss, und sie bildete sich ein, zu spüren, wie sie sich fester um den Finger wand, sich trotzig festklammerte, als wäre dieser Mann eine Bedrohung für sie. Doch das war lächerlich. Was zum Teufel war mit ihr los? Sie hatte doch sonst keine so lebhafte Fantasie.

»Zu mei…, meinem Ring?« Unbewusst ballte sie die Hand zur Faust, um ihn zu verstecken, doch das war müßig, da er ihn offenbar gesehen hatte. Und hatte man ihn einmal gesehen, war er nur schwer zu vergessen. Das Reptil hatte an jedem Körperende einen Kopf, was ungewöhnlich war. Er war wunderschön gestaltet, mit kleinen Ornamenten aus Linien und Wirbeln, die sich über den ganzen Schlangenrücken zogen. Wenn sie die Hand bewegte, glänzte das pure Gold. Achtzehn Karat? Vielleicht sogar vierundzwanzig. Einen kurzen Moment meinte sie, die Augen der Schlange funkeln zu sehen vor … Aufregung? Zorn?

Sie schüttelte erneut den Kopf. Die Schlange war ein lebloses Objekt; ihr Blick veränderte sich nicht.

»Richtig, zu Ihrem Ring«, sagte der Mann und lenkte sie von ihren seltsamen Gedanken ab. Jetzt hörte Mia seinen norwegischen Akzent, und sie fragte sich, was er in der schwedischen Hauptstadt machte. Vor allem aber, welche Befugnis er hatte, sie so anzugehen.

»Und wer sind Sie?«, fragte sie. Sie wusste, dass sie schroff klang, vielleicht sogar unhöflich, doch sein plötzliches Auftauchen befremdete sie.

Er zeigte auf ein Namensschild, das um seinen Hals hing. »Haakon Berger, ich bin einer der Archäologen hier.«

»Oh, richtig.« Wie dumm, dass sie das Namensschild nicht gesehen hatte, das direkt vor ihrer Nase war. Er musste sie für eine totale Idiotin halten. »Nun, ich …« Panik ergriff sie, als wäre sie bei etwas Illegalem erwischt worden, doch sie drängte sie zurück. Das war lächerlich. Sie hatte ein Recht wie jeder andere, das Museum zu besuchen, und die Tatsache, dass ihr Ring zufällig genauso aussah wie eins der Ausstellungsstücke, war reiner Zufall. Oder nicht?

Sie wollte ja selbst Antworten. Vielleicht konnte dieser Mann sie ihr liefern. »Okay, gut«, gab sie nach. »Gehen Sie vor, aber ich habe nicht viel Zeit.«

Er nickte und ging die restlichen Stufen ins Erdgeschoss hoch, immer zwei auf einmal. Mia folgte ihm langsamer, wobei sie ihn genauer musterte. Er hatte ungefähr ihr Alter – Ende zwanzig, Anfang dreißig –, war groß und athletisch gebaut, mit blauen Augen und weißblonden Haaren, die aussahen, als wären sie in Form gegelt. Er hätte als Werbung für reine Wikingergene durchgehen können. Sein Gesicht war kantig mit einer sehr geraden Nase und hohen Wangenknochen, und mit seinem kompromisslosen Mund erinnerte er sie an einen nordischen Gott auf einem Rachefeldzug. Sie schauderte erneut. Sein Ärger schien auf sie gerichtet zu sein. Warum?

Der Kassenbereich war ruhig. Zwei Wachen standen bei der Information und unterhielten sich gedämpft. Berger nickte ihnen zu, als würde er sie gut kennen, blieb aber nicht stehen. Er marschierte mit Mia im Gefolge durch die Halle. Der große Raum war erhaben und modern, mit riesigen Fenstern, die auf einen viereckigen Hof hinausgingen. Vor ihr lag der Museumsshop, und in einer Ecke führte eine Tür zu einer Ausstellung über die Wikinger, die sie hatte besuchen wollen. Sie ärgerte sich, dass sie wegen dieses Mannes vielleicht nicht genug Zeit dafür haben würde.

»Hier entlang«, sagte Berger und trat durch eine Tür, auf der Privat stand. Dahinter befand sich eine weitere Treppe, die sehr viel steiler war und die sie schweigend hochstiegen. Wieder war er um einiges schneller als sie und musste oben warten, während er eine Tür aufhielt, die in einen Korridor führte. Mia konnte irgendwo in der Nähe leise Stimmen hören, doch es blieb keine Zeit, zu lauschen, da der Archäologe sie in einen der ersten Räume auf der rechten Seite führte. Eigentlich war es nicht mehr als ein Alkoven, in dem überall Papiere und alte Artefakte in Kisten und Luftpolsterfolie herumlagen. Sie fragte sich, wie er in einem solchen Chaos arbeiten konnte.

Er nahm ein paar Sachen von einem Stuhl. »Bitte, setzen Sie sich.«

Mia gehorchte und wartete, während er sich auf den einzigen anderen Stuhl hinter dem unordentlichen Schreibtisch setzte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie nachdenklich an.

»Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen? Und können Sie sich irgendwie ausweisen?«

»Myfanwy Maddox, aber für gewöhnlich nennt man mich Mia.« Ihr Name ging ihn nichts an, doch sie hatte auch keinen Grund, ihn zu verschweigen. Sie holte ihre Brieftasche heraus und gab ihm ihren britischen Führerschein. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, bevor er ihn ihr zurückgab.

»Dann sind Sie gar keine Schwedin?« Er sah überrascht aus, doch daran war sie gewohnt, da die meisten sie für eine Einheimische hielten.

»Zur Hälfte. Ich bin Britin, aber meine Mutter ist Schwedin. Im Moment besuche ich sie.« Das stimmte nicht ganz, doch das brauchte er nicht zu wissen.

»Verstehe. Ich gehe mal davon aus, dass Sie oft hier sind?«

»Ja, aber mir ist nicht klar, was das hiermit zu tun hat.« Mia sah ihn mit gerunzelter Stirn an, was er jedoch ignorierte.

»Miss Maddox, ist Ihnen bewusst, dass hier in Schweden alle alten Fundstücke bei den entsprechenden Behörden gemeldet werden müssen?« Sein norwegischer Akzent war jetzt deutlicher, und sie fragte sich kurz, warum er hier in Stockholm arbeitete statt in seinem Heimatland.

»Ja, natürlich. Tatsächlich …«

Er fiel ihr ins Wort. »Wenn Sie in Ihrem Garten oder wo auch immer ein historisches Fundstück ausgraben, müssen Sie es ins nächste Museum oder zur Stadtverwaltung bringen, wo Ihnen jemand sagt, ob Sie etwas von Interesse gefunden haben oder nicht. Danach wird man den Gegenstand in das Register antiker Fundstücke aufnehmen und vielleicht einen Termin machen, um den Fundort zu besichtigen. In bestimmten Fällen dürfen Sie Ihren Fund vielleicht behalten, doch in den meisten wird man Sie entschädigen und das Stück in ein Museum geben.«

»Ja, ja, das weiß ich alles, aber …«

Er unterbrach sie erneut. »Wenn das Stück wertvoll ist, dürfen Sie es unter keinen Umständen behalten. Das ist eine Straftat.« Er betonte das letzte Wort, während er ihren Ring ansah, und Mia folgte seinem Blick, wobei sie erneut den Drang unterdrückte, die Schlange zu verstecken.

»Werfen Sie mir das vor, Mr. Berger?« Sie war es müde, sich Vorhaltungen von ihm anzuhören. »Sie glauben, ich hätte diesen Ring irgendwo ausgegraben und behalten, ohne jemandem davon zu erzählen?«

Er nickte. »Nach der Länge der Zeit zu urteilen, die Sie unten vor dem Ausstellungsstück gestanden haben, kann es Ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, dass sich ein exakt gleicher Ring in der Sammlung des Museums befindet. Soweit mir bekannt ist, ist nie einem Juwelier die Erlaubnis erteilt worden, Replikate anzufertigen, obwohl ich weiß, dass einige der anderen Ringe kopiert wurden. Das muss bedeuten, dass Ihrer genauso alt ist wie unser Exponat. Darf ich ihn bitte sehen?«

Er streckte fordernd die Hand aus, und sie fühlte sich genötigt, die goldene Schlange abzustreifen und ihm zu geben. Es bereitete ihr fast körperliche Schmerzen. Der Ring war ihre letzte Verbindung zu ihrer geliebten Großmutter, die erst vor einer Woche gestorben war. Sie ertrug es nicht, sich von ihm zu trennen, und sie hätte schwören können, dass die Schlange sie nur ebenso unwillig losließ, da sie ihn nur mit einiger Anstrengung vom Finger ziehen konnte.

Ehrfürchtig nahm er den Ring entgegen, drehte ihn in alle Richtungen, sodass das Gold im Licht glänzte. Schließlich holte er nach einigem Suchen ein Vergrößerungsglas aus der Schreibtischschublade, unter dem er den Ring eingehend musterte. Schließlich blickte er wieder auf und sah sie ernst an.

»Wikingerzeit. Neuntes Jahrhundert, wahrscheinlich Mitte oder später. Ein exaktes Replikat des Rings unten oder so nahe dran, dass es keinen Unterschied macht. Jetzt würde ich sehr gerne wissen, wo Sie ihn gefunden haben. Doch auch unabhängig davon fürchte ich, Sie können ihn nicht behalten. Er gehört dem Staat.«

Mia holte tief Luft, um den Ärger in den Griff zu bekommen, der in ihr tobte. Wie konnte er es wagen, sie wie eine Diebin zu behandeln? Das war sie nicht, und sie wusste genau so viel über das Objekt wie er. Während sie ihm direkt in die Augen sah, stellte sie sich auf einen Kampf ein.

»Und genau da irren Sie sich. Und ich kann es beweisen.«
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»Wie meinen Sie das, Sie können es beweisen? Ich bin ein Experte für wikingerzeitliche Artefakte, und Sie können mir nicht erzählen, dass der Ring eine Fälschung ist. Ich erkenne den Unterschied, das können Sie mir glauben. Das ist mein Job.«

Haakon Berger starrte die Frau an, deren klare graue Augen ihn vor Ärger anfunkelten wie Eis, in dem sich die Sonne spiegelte. Sie schien ernsthaft beleidigt, ihre langen Locken wippten auf und ab, während sie den Kopf schüttelte, doch er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Er wusste, dass dieser Ring über tausend Jahre alt war und in ein Museum gehörte. Ende.

Sie hob das Kinn. »Ich will und werde Ihnen nichts vormachen, ich weiß genauso gut wie Sie, dass das keine Fälschung ist. Weil ich am Britischen Museum in London arbeite, und zwar in der Abteilung, die auf genau diese Zeit spezialisiert ist. Es gehört auch zu meinem Job, Artefakte aus der Wikingerzeit zu identifizieren.«

Er spürte, wie sich die Falte auf seiner Stirn vertiefte. »Dann sind Sie so daran gekommen, als Teil einer englischen Sammlung?« Doch selbst wenn das der Fall war, sollte sie nicht damit herumlaufen, geschweige denn, ihn unerlaubt mit ins Ausland nehmen.

Mia schüttelte den Kopf. »Nein, meine schwedische Großmutter hat ihn mir vor ein paar Tagen gegeben, kurz vor ihrem Tod, um genau zu sein. Er ist ein Erbstück und seit Generationen im Besitz ihrer Familie.«

»Dann hat ihn einer Ihrer Vorfahren gefunden? Aber auch dann fällt er unter die Vorschriften, selbst wenn das viele Jahre zurückliegt.« Er sah sie triumphierend an, doch sie hielt seinem Blick stand.

»Das bezweifle ich. Es gibt keinen Beweis, dass er irgendwo gefunden wurde. Er wird in einem Testament aus dem siebzehnten Jahrhundert erwähnt, er kann also schon lange davor weitervererbt worden sein. Vielleicht war er nie vergraben, und Sie können nicht beweisen, dass er das war.«

Haakon wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen und so erfahren, ob sie log. Ihre Erklärung klang glaubwürdig, doch er musste sichergehen. »Und dieses Testament können Sie mir zeigen?«, fragte er knapp.

»Ja, sobald die Anwälte die Angelegenheiten meiner Großmutter geregelt haben. Sie hat mir gesagt, dass ich den meisten Besitz erbe, deshalb gehe ich davon aus, dass es bei ihren Unterlagen ist. Das wird aber sicher eine Weile dauern.«

Er dachte einen Moment nach, dann entspannte sich sein Ausdruck ein wenig. Wenn sie einen Beweis hatte, dass der Ring ein Erbstück war, konnte er nichts machen. Doch verdammt, er würde ihn so gerne für das Museum bekommen. Ein Paar zu haben – einen Herrenring und einen Damenring, wenn er sich mit der Größe nicht irrte –, war äußerst selten, wenn nicht sogar beispiellos. Ganz zu schweigen von aufregend. Er sah wieder Mia Maddox an. »Wissen Sie, wo die Familie Ihrer Großmutter herkam? Besaß sie einen Bauernhof oder anderes Land?«

»Nein, doch sie hat gesagt, dass das Grundstück, auf dem ihr Sommerhaus steht, seit langer Zeit im Besitz ihrer Familie ist. Es liegt am südlichen Ufer des Mälaren.«

»Wirklich? Der andere Ring wurde in der Nähe des Sees gefunden. Ich frage mich, ob sie ursprünglich einmal zusammengehört haben oder ob ein Goldschmied in diesem Gebiet zufällig zwei gemacht und an verschiedene Kunden verkauft hat?« Aus irgendeinem Grund war er sicher, dass sie zusammengehörten, doch das wollte er ihr nicht sagen, da es nur ein Bauchgefühl war.

»Ich denke nicht, dass wir das je erfahren werden.«

Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass beide jetzt, im einundzwanzigsten Jahrhundert, auftauchten? Eigentlich äußerst gering, aber es war passiert.

Haakon sah sich den Ring durch das Vergrößerungsglas noch einmal an. »Ihrer hat eine Inschrift. Runen. Es könnten ein E und ein R sein, und die letzte Rune ist vielleicht ein I, aber da bin ich nicht sicher. In dem anderen Ring sind ein A und ein U in die Innenseite eingraviert, wenn ich mich richtig erinnere, und am Ende vielleicht ein R.«

Mia zuckte die Schultern. »Also keine Ähnlichkeiten. Das besagt nichts.«

»Trotzdem würde ich mir die beiden gerne zusammen ansehen. Könnten Sie in Erwägung ziehen, den Ring für ein oder zwei Tage hierzulassen?« Die Aussicht, die beiden wieder zu vereinen, ließ sein Herz ein wenig schneller schlagen, doch Mia schüttelte den Kopf.

»Nein, tut mir leid, ich lasse ihn nicht aus den Augen. Ich habe meiner Großmutter geschworen, dass ich ihn sicher verwahre. Wenn Sie ihn sich ansehen wollen, müssen Sie das in meiner Gegenwart tun, und im Moment habe ich einfach keine Zeit. Die Beerdigung ist morgen, und danach muss ich zurück nach London, zu meinem Job.«

Frustration stieg in ihm auf, aber er protestierte nicht. »Können Sie mir wenigstens Ihre Kontaktdaten geben, dann können wir vielleicht vereinbaren, dass Sie später noch einmal kommen? Und wenn irgend möglich, würde ich mir gerne das Grundstück ansehen, von dem Sie gesprochen haben. Vielleicht finden sich Hinweise, ob dort einmal eine Wikingersiedlung oder ein Begräbnisplatz war. Wenn dieser Ring wirklich über die Generationen weitervererbt wurde, kann man davon ausgehen, dass Ihre Familie in demselben Gebiet geblieben ist. Und wenn er gefunden wurde – selbst vor Jahrhunderten –, könnte es dort gewesen sein.«

»Davon gehe ich aus.«

Er schob ihr Stift und Notizblock hin, und sie kritzelte etwas, bevor sie eine Visitenkarte aus ihrer Brieftasche zog. Sie riss die Seite ab und gab sie ihm zusammen mit der Karte. »Bitte. Ich arbeite an den meisten Tagen, sodass es einfacher ist, wenn Sie mich dort kontaktieren. Und das Sommerhaus ist hier in der Nähe. Sie können rausfahren und sich umsehen, wenn Sie das wollen. Gehen Sie einfach durch das Tor, es ist nicht abgeschlossen. Ins Haus kommen Sie natürlich nicht, aber da dürfte auch nichts von Interesse sein.«

Er warf einen Blick auf das Geschriebene und ihre Karte, die echt zu sein schien. Mia Maddox, Konservatorin, Abteilung für Vorgeschichte & Europa, Britisches Museum. Sie war tatsächlich eine Kollegin und damit hoffentlich glaubwürdiger. »Danke. Das mache ich vielleicht.« Korrektur – das mache ich bestimmt, und zwar bald. Leicht verlegen sah er auf. »Es tut mir leid, wenn ich vorhin etwas schroff war. Mich frustrieren diese ganzen Hobbyarchäologen mit ihren Metalldetektoren nur so. Sie haben keine Ahnung, was sie tun, und behindern unsere Arbeit, wenn sie Sachen ausgraben, ohne den Kontext schriftlich festzuhalten.«

Mia nickte. »Ich weiß, in England ist es das Gleiche, das sagen meine Kollegen zumindest. Ich selbst mache nicht so viel Feldarbeit. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich keine von denen bin. Ich bin auf Ihrer Seite.«

Er lächelte. »Das freut mich zu hören.« Und schließlich begann er es auch zu glauben.

Sie erwiderte das Lächeln sichtlich entspannter, und Haakon durchlief ein Schauder der Erkenntnis. Diese glänzenden grauen Augen, diese kleine Stupsnase mit den Sommersprossen, ganz zu schweigen von den großartigen Haaren … Sie war wunderschön, und ihr Anblick berührte ihn auf einer fast instinktiven Ebene. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. Unruhig stand er auf, während er sie gleichzeitig gerne gebeten hätte, noch zu bleiben, doch sie erhob sich ebenfalls und griff nach ihrer Tasche.

»Auf Wiedersehen, Mr. Berger«, sagte sie entschieden und verließ das Zimmer, bevor er auch nur eine Idee hatte, wie sich das Gespräch noch in die Länge ziehen ließ.

Aber es spielte keine Rolle, weil er sicher war, dass sie sich wiedersehen würden.

Jetzt würde er sich erst noch einmal den Ring unten ansehen.


Björketorp, was auf Schwedisch so viel wie Birkenhütte bedeutete, war das, was die Schweden als Sommerhaus bezeichneten – ein kleines Häuschen an einem See, das explizit dafür gebaut war, nur während der kurzen nordischen Sommermonate bewohnt zu werden.

Als Mia am folgenden Tag hinter dem Haus ihrer Großmutter stand und die Stirn gegen die kalte Fensterscheibe lehnte, atmete sie den muffigen Geruch der Vernachlässigung ein. Obwohl Granny Elin hier tatsächlich das ganze Jahr über gelebt hatte, war jetzt längere Zeit niemand mehr im Haus gewesen. Sie hatte über zwei Monate im Krankenhaus gelegen, und ihr Haus musste dringend geputzt und gelüftet werden. Das musste allerdings leider warten, da Mia an diesem Nachmittag nach England zurückmusste und nur Gott wusste, wann sie wiederkommen und sich um alles kümmern konnte.

Links und rechts der kleinen Halbinsel, die direkt vor ihr ins Wasser ragte, war der See zu sehen. Die Halbinsel zeigte wie ein Finger auf eine nicht weit vom Ufer entfernte, unbewohnte Insel, die teils mit Tannen und Kiefern bewachsen war und felsige Ufer hatte. An diesem grauen Februartag war der Blick ein harter Kontrast zu dem Aufgebot an Farben, das sie von ihren Besuchen im Sommer gewohnt war. Bis vor Kurzem hatte noch Schnee gelegen, der jetzt taute und in matschigen Haufen im Garten und auf den Feldern dahinter lag. In Ufernähe war der See immer noch zugefroren; weiter draußen war das Wasser offen, und wütende Wellen schwappten gegen die Eiskanten.

Björketorp lag westlich von Stockholm am südlichen Ufer des Mälaren, der genau genommen gar kein richtiger See war, sondern ein Meeresarm der Ostsee, die ihre schmalen Tentakel bis tief ins Landesinnere streckte. Zu Zeiten der Wikinger war er ein Salzwassersee gewesen, doch irgendwann nach dem zwölften Jahrhundert hatte sich das ihn umgebende Land gehoben, sodass das Wasser zum Meer floss und das Salz mitnahm und aus dem Mälaren ein Süßwassersee wurde. Ein riesiges natürliches Geflecht aus Kanälen und Wasserwegen bildete sich, das das schwedische Binnenland mit den Küstenregionen und den wichtigen Handelsrouten verband.

Mia wusste, dass die reichen Schweden früher in den heißen Monaten des Jahres aus ihren Häusern in der Stadt geflohen waren. Irgendwann im späten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhundert hatte die Mittelklasse dann die Flucht aufs Land übernommen, wenn auch auf bescheidenerem Niveau. So begannen kleine Häuser, in der Regel ohne fließend Wasser und andere Annehmlichkeiten, um die schwedischen Seen aus dem Boden zu schießen, und das traditionelle Sommerhaus war geboren.

Mit buchstäblich hunderttausend über das Land verteilten Seen bestand kein Mangel an geeignetem Bauland, doch als Elins Familie dem Beispiel gefolgt war, gehörte ihnen scheinbar bereits das dafür benötigte Grundstück.

»Mum, hat Gran nicht gesagt, dass ihre Familie schon seit Generationen dieses Land bestellt hat?«

Ihre Mutter, Gunilla, saß links von ihr in einem antiken Schaukelstuhl und wippte rastlos vor und zurück. »Was? Woher soll ich das denn wissen? Du hast dir doch immer ihre Geschichten angehört, nicht ich. Doch wenn ich darüber nachdenke, erinnere ich mich, dass wir in meiner Kindheit manchmal ein paar Cousins besucht haben, die auf einem Hof in der Nähe wohnten. Aber ich glaube, sie haben ihn in den späten Siebzigern verkauft.«

Interessant. Gran hatte sie nie erwähnt, und Mia hatte sich nicht die Mühe gemacht, irgendetwas auf seinen Wahrheitsgehalt zu prüfen, war jetzt jedoch fest entschlossen, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einen Blick in die Archive zu werfen. Nicht zuletzt wollte sie Berger beweisen, dass sie nicht gelogen hatte.

Das Haus selbst war ein zweistöckiges Holzhaus mit einer großen verglasten Veranda zum See hin, einer frühen Version des Wintergartens. Das Erdgeschoss war in zwei Hälften unterteilt: eine große Küche auf der linken Seite und ein Wohnzimmer auf der rechten, zwischen denen eine steile Treppe nach oben führte. Im Obergeschoss befanden sich zwei Zimmer mit Mansardenfenstern und schrägen Wänden, die unter die Dachtraufen gebaut waren, um jeden Zentimeter des Platzes zu nutzen, sowie ein kleines Badezimmer in der Mitte.

Mia seufzte, bevor sie das schwierige Thema ansprach. »Sie hätte dir das Haus vererben sollen. Ich lebe zu weit weg, um genug Zeit hier zu verbringen. Soll ich dir die Rechte überschreiben?«

»Mein Gott, nein! Nichts liegt mir ferner, als etwas zu nehmen, das sie mir offensichtlich nicht geben wollte.«

Mia hörte, wie verletzt ihre Mutter klang. »Mamma …«, begann sie, wobei sie absichtlich das schwedische Wort benutzte, weil sie wusste, dass Gunilla es mochte, und sie hoffte, dass es sie besänftigte.

»Nein. Ich weiß, dass du mich für kindisch hältst, doch deine Großmutter hat mir klar zu verstehen gegeben, dass du Björketorp haben sollst. Ich musste ein Dokument unterschreiben, in dem ich meine Rechte auf den Besitz an dich übertrage, da in diesem Land automatisch die Kinder die Hälfte erben. Ich verdiene es nicht, weil sie mich für eine schlechte Mutter gehalten hat. Und für eine schlechte Tochter.«

»Das stimmt nicht. Sie war immer für dich da.«

Auch das entsprach nicht ganz der Wahrheit, obwohl Mia diesen Gedanken für sich behielt. Gunilla hatte in ihren späten Zwanzigern eine schwere Zeit durchgemacht, war alkoholabhängig geworden und hatte das Sorgerecht für Mia an ihren Ehemann abgeben müssen. Und obwohl Elin nach Kräften geholfen und Mia jeden Sommer zu sich genommen hatte, war die alte Dame nicht sehr geduldig mit ihrer Tochter gewesen. Elins Meinung nach fehlte es Gunilla an Willenskraft, und sie müsse sich nur zusammennehmen. Sie hatte nie erkannt, dass ihre Tochter zuerst die tiefe Traurigkeit überwinden musste, die sie zum Trinken gebracht hatte.

»Nein, war sie nicht. Sie hat nur für alles bezahlt und gewartet, dass ich selbst zurechtkomme.«

»Nun, vielleicht war es das, was du gebraucht hast«, wagte Mia einzuwenden. »Wenn sie dich verwöhnt und verhätschelt hätte, hättest du dir dann die Mühe gemacht, mit dem Trinken aufzuhören und dir ein neues Leben aufzubauen?«

»Natürlich hätte ich das, und sogar sehr viel früher«, antwortete Gunilla. Sie klang verärgert, doch Mia glaubte ihr nicht. Trotzdem gehörte das alles der Vergangenheit an. Gunilla war wieder verheiratet und hatte zwei junge Söhne, die sie auf dem rechten Weg hielten. Sie schien mit ihrem Leben zufrieden zu sein. Außer sie traf sich mit Mia, dann meldeten sich die alten Schuldgefühle wieder. Es war verrückt, denn Mia hegte keinen Groll gegen sie.

Sie seufzte erneut, wollte sich nicht auf einen Streit einlassen. »Na ja, es ist Wahnsinn, es an mich zu vererben. Das habe ich Gran auch gesagt. Woher soll ich die Zeit nehmen, herüberzukommen und ein Auge darauf zu haben? Ich habe meine Arbeit in England, und Charles hat keine Lust, jede Ferien hier zu verbringen. Auch wenn er nichts gegen Schweden an sich hat, reist er lieber an verschiedene Orte.«

Vergeblich versuchte sie, sich ihren englischen Verlobten vorzustellen, wie er seine Sommer hier verbrachte, wie sie in ihrer Kindheit. Sein einziger Besuch hier war kein Erfolg gewesen. Mit der schäbigen Einrichtung und den etwas primitiven Bedingungen hatte er sich zusammen mit Grannys Philosophie, im Einklang mit der Natur zu leben, wie ein Fisch auf dem Trockenen gefühlt. Charles war ein Stadtmensch, ein Londoner durch und durch, und so etwas, wie einen Wurm an einem Angelhaken zu befestigen und zu angeln, hatte ihn aus der Fassung gebracht. Mia zuliebe hatte er versucht, sich anzupassen, doch sie hatte gesehen, dass er sich die ganze Zeit furchtbar unwohl fühlte, und war von da an allein gefahren.

Aus irgendeinem Grund stellte sie sich plötzlich Haakon Berger hier vor. Er wäre zweifelsfrei in seinem Element – Würmer würden ihn nicht aus der Ruhe bringen, und als Archäologe wäre er es gewohnt, ohne jeden Komfort zu leben. Sie erinnerte sich, wie er sie gestern angelächelt und damit überrascht hatte. Das Lächeln hatte sein Gesicht vollkommen verändert, so sehr, dass sie beinahe nach Luft geschnappt hätte. Ohne den ernsten Ausdruck war er ein gefährlich attraktiver Mann, doch das hätte ihr nicht auffallen sollen. Sie war verlobt, und außerdem war Berger nicht ihr Typ. Männer, die aussahen wie er, waren sich ihres Charmes in der Regel nur zu bewusst und damit unausstehlich. Früher war sie auf so etwas hereingefallen, und es hatte nicht gut geendet.

Am besten meldete sie sich nicht bei ihm, beschloss sie. Wahrscheinlich hatte er ihren Ring sowieso inzwischen vergessen. Und wenn nicht, konnte sie ihm Kopien der alten Testamente schicken, wenn sie sie erhalten hatte. Kein Grund für einen weiteren Kontakt.

»Du könntest es ja vermieten.« Gunillas Worte rissen sie aus ihren Gedanken. »Im Sommer kommen viele Deutsche her. Ich wette, sie zahlen hohe Summen, um in einem Haus wie diesem zu wohnen. Oder du könntest jemanden bezahlen, der sich darum kümmert. Sie hat dir ja schließlich genug Geld hinterlassen.«

»Ich glaube nicht, dass sie gewollt hätte, dass ich es dafür ausgebe.« Mia spürte, wie ihr die Hoffnungslosigkeit des Ganzen wie ein schwerer Stein auf der Seele lag. Gran hatte gewollt, dass sie ihre Sommer weiter in Schweden verbrachte, aber sie war kein Kind mehr, und es war unmöglich. Sie hatte ihr Leben in England. Ich bin mehr Britin als Schwedin, oder?

Sie starrte wieder zu der Insel hinüber. So viele glückliche Erinnerungen an sommerliche Picknicks waren damit verbunden. Daran, wie sie mit Gran zusammen hinausgerudert war und zusammen mit ihr Kuchen auf einer Decke gegessen hatte, während sie den Geschichten der alten Dame gelauscht hatte.

»Dieser Ort ist besonders«, hatte Elin zu ihr gesagt. »Magisch. Er gehört unserer Familie seit Hunderten von Jahren, und so muss es bleiben. Mein Vater hat mir das Versprechen abgenommen, und eines Tages wird es an dir sein, ihn zu bewahren.«

»Vor was zu bewahren?«

»Vor Eindringlingen.« Gran hatte ernst ausgesehen. »Es gibt Leute, die auf solchen Inseln bauen wollen, doch der Ort sollte unberührt bleiben.« Sie hatte eine ausladende Geste gemacht. »Kannst du dir vorstellen, diese wunderschöne Umgebung durch das Fällen der Bäume zu ruinieren? Es wäre ein Sakrileg.«

Mia hatte damals nicht gewusst, was das Wort bedeutete, die Botschaft jedoch verstanden. Die Insel musste geschützt werden. Und sie hatte Gran geschworen, dass sie ihr Bestes tun würde, doch wie sollte sie dieses Versprechen jetzt halten?

»Also, was wirst du tun?«, fragte Gunilla, als spürte sie Mias Unruhe.

»Ich weiß es nicht. Ich muss darüber nachdenken. Könntest du vielleicht bis zum Frühjahr für mich ein Auge darauf haben? Vielleicht hin und wieder eine Putzfrau herschicken – ich bezahle das natürlich. Ich möchte wirklich nichts überstürzen.«

»Okay, gut, aber du solltest dich besser schnell entscheiden. Ich habe nicht die Zeit, jede Woche hier rauszufahren. Der Ort erinnert mich zu sehr an meine Mutter.«

Mia sah sie traurig an. Die Wunden saßen tief, das sah sie. Ihre Mutter und ihre Großmutter hatten nie Frieden schließen können, und der Gedanke, dass das jetzt auch nicht mehr passieren würde, machte sie traurig.

Gran war tot, und nur Björketorp war Mia von ihr geblieben. Auf keinen Fall konnte sie es verkaufen. Doch wie konnte sie es behalten?
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Haakon stieß das klapprige Tor auf und schloss es sorgfältig wieder hinter sich. Es sah aus, als könnte es ein paar neue Scharniere gebrauchen; eines hing nur noch an einer Schraube. Auch an dem Zaun um das Anwesen musste etwas getan werden, an einigen Stellen neigte er sich in einem bedenklichen Winkel dem Boden entgegen. Zweifellos hatten ihn die schweren Schneewehen im Winter niedergedrückt, und im Frühling musste jemand die Zaunpfosten wieder festklopfen. Mia? Er lächelte bei dem Gedanken. Für so eine harte Arbeit hatte sie nicht kräftig genug ausgesehen.

Ein kleines Schild mit der Aufschrift Björketorp sagte ihm, dass er am richtigen Ort war. Er durchquerte den Garten, stapfte durch die letzten matschigen Schneehaufen. Er hasste diese Zeit des Jahres – nicht mehr richtig Winter, noch nicht richtig Frühling –, wenn alles farblos und schmutzig aussah. Die Grasbüschel, die zwischen den Schneehaufen hervorragten, waren von kränklichem Gelb. Er sehnte sich nach dem Frühjahr, wenn alles wieder vor Grün strotzte, doch das würde noch eine Weile dauern.

Würde Mia dann zurückkehren? Und würde er sie überreden können, ins Museum zu kommen, sodass er sich ihren Ring noch einmal genauer ansehen konnte?

»Und wieso spielt das eine Rolle?«, sagte er laut, verärgert über sich selbst. Es gab genügend andere Dinge, um die er sich kümmern musste. Dieser eine Ring war unbedeutend, er stand ganz unten auf seiner Liste. Und doch ließ er ihn nicht los. Das Bild, wie Mia ihn anlächelte, stand ihm noch immer klar vor Augen, verwehrte es ihm zu vergessen.

Hinter dem Haus fiel der Rasen sanft zum See hin ab. Er ging erst einmal zum Ufer, um sich von dort aus einen Überblick über das Gelände zu verschaffen. Aufregung durchzuckte ihn.

»Perfekt«, murmelte er.

Als er sich wieder zum Wasser umdrehte, sah er eine kleine, von einer Landspitze geschützte Bucht mit einem Anleger und weiter draußen eine kleine Insel. Ein natürlicher Hafen, mit Sicherheit groß genug für ein Wikingerschiff und ein paar Ruderboote. Er stellte sich einen sehr viel größeren Anleger vor, der ins Wasser hinausragte. Daran festgemacht war vielleicht ein knarr, die Art Schiff, die für den Handel genutzt wurde – in der Regel waren sie kurz und breit, mit hohen Seiten, während der Kiel nicht zu tief im Wasser lag. Oder ein karve, ein wendigeres Schiff, das sowohl für den Handel als auch als Kriegsschiff zum Einsatz kam. Er verengte die Augen und malte sich die Szene aus. Das eingerollte Segel am Ende des Mastes, die an Bord gehenden Krieger, die ihre Seemannskisten unter den engen Bänken verstauen und bunte Schilde an die Reling hängen, die nach den Rudern greifen, fluchend und lachend … Es wäre ein großartiger Anblick gewesen. Aufregend.

Hinter ihm und rechts des Hauses stieg das Land an. Es bildete ein kleines Plateau, genau richtig für eine Siedlung – weit genug vom Wasser entfernt, mit Blick über das umliegende Land. Jetzt standen dort Bäume, doch die dürften später gewachsen sein, vielleicht nachdem die Siedlung verlassen worden war. Wieder stellte Haakon sich die Szene vor – ein großes Langhaus in der Mitte mit vielen kleinen Gebäuden. Rauch steigt von den Stroh- oder Torfdächern auf, und Leute hasten herum, während sie ihren täglichen Aufgaben nachgehen …

Er schüttelte den Kopf. Es war fast zu real, und einen Moment hatte er gemeint, den Holzrauch zu riechen, die hohen Stimmen der Kinder zu hören und die Geräusche der Tagesaktivitäten. Seine Fantasie machte heute Überstunden.

Als er auf seine rechte Hand hinunterblickte und etwas Goldenes in der Wintersonne aufblitzte, befielen ihn Schuldgefühle. Er hatte sich den Wikingerring für einen Tag aus dem Museum »ausgeliehen«, was sehr ungewöhnlich war. Nein, sei ehrlich – es ist total gegen die Regeln. Genau genommen bist du ein Dieb. Er machte eine Faust und schob die Hand zurück in die Tasche. Was hatte ihn da geritten? Er hatte ihn aus dem Schaukasten geholt, ein Formular ausgefüllt und angegeben, dass er ihn für ein Projekt brauchte, aber das stimmte nicht. Da war nur dieses Gefühl gewesen, dass er ihn hierherbringen sollte. Nein, er hatte ihn hierherbringen müssen.

Zurück an den Ort seiner Herkunft?

Es fühlte sich definitiv so an, doch er hatte für nichts davon einen Beweis. Nur ein Bauchgefühl, und im Moment sagte es ihm, dass er die Anhöhe hinaufgehen sollte, um nach Hinweisen zu suchen.

Mit langen Schritten machte er sich auf den Weg.
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Haukr Erlendsson war wütend.

So wütend, dass er meinte, fast schon als Berserker durchgehen zu können. Mehrere Wochen in einem offenen Segelboot auf dem langen Weg von Svíaríki aus über die Nordsee hatten seine Wut nicht beschwichtigen können. Ebenso wenig wie die Bemühungen seiner Freunde und Gefährten auf der Reise oder reichliche Mengen Ale. Die raue See und die heulenden Winde hatten seine Frustration nur noch vergrößert, und die brennende Wut in ihm weigerte sich zu erlöschen.

Und alles war die Schuld seiner Frau.

Begonnen hatte alles mit einer Frage …

»Gab es dieses Mal keinen schönen Silberschmuck?«

Statt wie alle anderen ihr Abendessen zu beenden, hatte Ragnhild an der Kette aus Bernsteinperlen herumgespielt, die er ihr auf seiner letzten Handelsreise nach Haithabu und der Insel Gotland gekauft hatte.

Haukr sah von ihr zu der Halskette und wieder zurück. »Du hast schon reichlich Silberringe. Ich dachte, diese Halskette sei schöner. Siehst du den kleinen Samen nicht, der in der größten Perle eingeschlossen ist?« Er war von der Kette fasziniert gewesen, als der Verkäufer ihm das außergewöhnliche Stück gezeigt hatte, und hatte eine stattliche Summe dafür bezahlt.

Ragnhild zuckte die Schultern. »Sie ist ganz nett. Aber nichts von Wert.«

»Nichts von Wert? Sie hat mehr gekostet als der Armreif, den ich dir letztes Mal mitgebracht habe, das kann ich dir sagen.«

Ihre Augenbrauen gingen nach oben. »Du überraschst mich, bóndi.« Doch sie sah nicht beeindruckt aus.

Ein unangenehmes Schweigen folgte, während Haukr im Stillen kochte. Ihre unausgesprochenen Worte waren klar – sein Geschenk war nicht gut genug. Silberne und glänzende Stücke waren es, die sie begehrte. Aber er war kein König und sie keine Königin. Obwohl er gute Verbindungen hatte und ein angesehener Jarl war, war er nur ein reicher Bauer, der ihr das gab, was er sich leisten konnte. Wenn ihr das nicht passte …

Ragnhild wandte sich plötzlich an den Mann zu ihrer Linken und stieß ihn mit dem Ellenbogen an, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Was hast du deiner Frau mitgebracht, Steinn?«

»Was? Von der Reise?« Steinn sah verwirrt aus. »Einen silbernen Ring. Warum?«

Es war klar, dass er ihr Gespräch nicht mitgehört hatte. Ragnhild drehte sich mit einem kleinen triumphierenden Lächeln zu Haukr um. »Siehst du? Selbst Steinn weiß, wie man einer Frau eine Freude macht.«

Haukr starrte sie an. »Ich dachte, das hätte ich getan. Die meisten Frauen würden sich über eine solche Halskette sehr freuen. Offenbar muss ich dir nächstes Mal etwas Besseres mitbringen.«

»Warum ein ganzes Jahr warten? Außerdem gibt es keine Garantie, dass die Ernten genauso gut sein werden. Ich habe gehört, dass außer Landes immer noch reichlich Beute für die zu holen ist, die auf Wikingfahrt gehen. Meine Brüder reden davon, bald aufzubrechen. Vielleicht solltest du dich ihnen anschließen?«

Sie sah ihn herausfordernd mit ihren blauen Augen an, doch Haukr ignorierte es. »Wir haben es nicht nötig zu plündern.« Er streckte eine Hand aus und zeigte auf alles, was auf den Bocktischen vor ihnen stand. »Haben wir nicht genug? Hier hungert niemand.« Darauf war er stolz. Es ging ihnen von Jahr zu Jahr besser, und sie hatten ein gutes Leben. »Außerdem hast du fünf Brüder, und es gibt nur einen Hof, wenn dein Vater einmal stirbt. Daher ist es sinnvoll, dass zumindest ein paar von ihnen ihr Glück anderswo suchen.«

Ragnhild schnaubte. »Wir haben Essen, ja, aber nichts, das unseren Status dokumentiert. Du besitzt die größten Ländereien in der Gegend, dein Vater war mit dem König verwandt, und doch haben wir keinen Reichtum, den wir zur Schau stellen können.« Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Bist du ein Feigling, dass du nicht auf Wikingfahrt gehst wie alle anderen?«

Sie hatte – vielleicht sogar absichtlich – einen Moment gewählt, als das Gespräch um sie herum eingeschlafen war, und ihre Stimme war laut genug, dass jeder Mann in der Halle sie hörte. Jeder einzelne. Die Herausforderung war klar, und kollektiv wurde der Atem angehalten, während alle auf seine Antwort warteten.

Ragnhild verschränkte die Arme, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Normalerweise war sie ein schöner Anblick, doch in diesem Moment wollte er ihr nur den Hals umdrehen. Sie hatte ihn in die Ecke gedrängt, und das wusste sie.

Sie nutzte ihren Vorteil, zog die Bernsteinkette über den Kopf und legte sie auf den Tisch. »Perlen. Kein Gold, kein Silber. Zieh hinaus und plündere, sage ich. Bring mir etwas, das unserem Status gerecht wird. Und noch ein paar Sklaven wären auch nicht verkehrt. Mindestens fünfzehn. Die, die du gekauft hast, sind faul und taugen nichts, und wir müssen mehr Land roden. Wie sollen wir sonst jemals reicher werden?«

Und dann hatte sie die Frechheit, ihm den Rücken zuzukehren, vom Tisch aufzustehen und zu gehen, als hätte sie ihn entlassen, ihm seinen Marschbefehl gegeben. Haukr war außer sich vor Wut. Was für ihn äußerst ungewöhnlich war, da ihn kaum etwas ärgern konnte, aber er wusste nur allzu gut, dass Ragnhild erst Ruhe gab, wenn sie bekam, was sie wollte. Er konnte sie ignorieren, doch da sie vor allen seine Männlichkeit und seinen Mut infrage gestellt hatte, hatte er jetzt keine Wahl, als sich vor allen zu beweisen. Es ging ihm gegen den Strich, natürlich tat es das, aber er sah keine andere Möglichkeit.

Also sammelte er immer noch kochend vor Wut am nächsten Tag seine Männer um sich und machte sich auf den Weg, obwohl es für solche Unternehmungen zu spät im Jahr war. Es würde der Frau recht geschehen, wenn keiner wieder zurückkam. Aber vielleicht hoffte sie auch darauf …

Der Ärger brodelte weiter in seinen Venen, und er fühlte sich überhaupt nicht wie er selbst. Normalerweise würde er nicht einmal darüber nachdenken, etwas zu nehmen, für das er nicht bezahlt hatte. Oder zumindest hatte er das nicht mehr getan, seit er nicht mehr jung und hitzköpfig war und in einem Sommer mit seinem Vater und seinem Onkel auf Raubzug gefahren war. Normalerweise würde er niemals mit jemandem kämpfen, dem er nicht grollte. Aber er war nicht er selbst und würde genau das tun.
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»Wo um alles in der Welt hast du gesteckt? Ich dachte, du hättest gesagt, du bist rechtzeitig zum Abendessen zurück. Ich habe uns einen Tisch im Quentins reserviert.«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Charles. Und die Beerdigung lief so gut, wie unter den Umständen möglich, danke der Nachfrage.« Mia ließ ihre schwere Tasche mit einem Knall auf den Boden fallen und drehte sich um, um sich Mantel und Stiefel auszuziehen. Auf der Rückreise von Stockholm war nichts wie geplant gelaufen, und sie war nicht in der Stimmung für irgendwelche Vorhaltungen ihres Verlobten.

»Entschuldige, ich wollte nicht … Natürlich freue ich mich, dich zu sehen, Schatz. Und es tut mir leid, dass ich dich nicht begleiten konnte, doch auf der Arbeit herrscht im Moment das pure Chaos, das weißt du.« Charles kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, und sie ließ sich umarmen und wartete auf das vertraute Gefühl von Sicherheit und Glück.

Es stellte sich nicht ein.

Leicht verwirrt löste sie sich von ihm, bevor er sie küssen konnte, und ging zum Kühlschrank, während sie sich sagte, dass sie nur müde war und immer noch mit ihrer Trauer zu kämpfen hatte. Bald würde alles wieder normal sein.

Ihre Wohnung in Canary Wharf war winzig – die Wohnungstür führte direkt ins Wohnzimmer und die offene Küche. Ein enges Schlafzimmer, ein Bad und ein Balkon vervollständigten ihr Reich, doch Mia wusste, dass sie sich glücklich schätzen konnten, selbst das zu haben, und sie liebte die Wohnung. Eigentum in London zu erwerben, war unglaublich teuer, und viele Leute in ihrem Alter lebten noch in Wohngemeinschaften, was sie hasste. Charles klagte oft über den mangelnden Platz und dass sie nicht im Westen von London wohnten. Seit Kurzem war er ganz versessen darauf, etwas in einem »der schickeren Stadtteile« zu kaufen, wie er es ausdrückte, doch Mia erschloss sich der Sinn nicht. Ein großer Teil ihrer Gehälter floss bereits jeden Monat in die Hypothek, und bis sie sich entschlossen, Kinder zu bekommen, brauchten sie nichts Größeres.

»Der Flieger hatte Verspätung, und dann sind wir Ewigkeiten über Heathrow gekreist«, erklärte sie, als er ihr folgte. »Ich habe schon gedacht, dass uns das Benzin ausgeht, bevor wir eine Landeerlaubnis bekommen, und war außerdem froh, dass ich nichts gegessen hatte, weil der Flug so unruhig war. Dafür bin ich jetzt am Verhungern. Haben wir irgendwas zu essen im Haus?« Sie machte den Kühlschrank auf und sah sich seinen mageren Inhalt an. Offenbar hatte Charles seit ihrer Abreise außer Milch und Brot nichts eingekauft und war mit Freunden und Kollegen essen gegangen.

»Nur Sandwiches. Wie gesagt, ich wollte dich ausführen, doch jetzt ist es zu spät.« Er lehnte an der Arbeitsplatte, die Hände in den Taschen. »Hey, vielleicht können wir ja morgen deine Rückkehr feiern? Ich habe dich vermisst.«

»Klar, gerne.« Sie warf ihm einen Blick zu, während sie im Kühlschrank nach etwas suchte, womit sie das Brot belegen konnte, und hatte Schuldgefühle, dass sie so schlecht gelaunt war. Er sah so enttäuscht aus, die nette Überraschung mit einem feinen Restaurant war ihm durch ihre Verspätung verdorben worden. Nicht sein Fehler. Nun, niemandes Fehler genau genommen, einfach eins dieser Dinge, die passierten. »Du weißt, dass ich immer gerne ins Quentins gehe«, fügte sie hinzu.

Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf, und er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. »Ausgezeichnet! Ich schicke ihnen eine E-Mail, dass sie umbuchen sollen.« Für ihn war damit alles geklärt.

Mia war sich da nicht so sicher.

Er war immer noch derselbe Mann, von dem sie sich vor einer Woche verabschiedet hatte – seine jungenhaften Züge waren so hinreißend wie immer –, doch aus irgendeinem Grund fühlte sie nicht die übliche Anziehung, und das beunruhigte sie. Was war nur mit ihr los? Sie liebte ihn doch.

Vor drei Jahren hatte sie ihn auf einem Fundraising-Event im Museum kennengelernt. Sie hatte die Stelle damals gerade angetreten und war nach dem Tod ihres Vaters immer noch erschüttert gewesen. Charles hatte gerade seinen Traumjob in einer großen Wirtschaftsprüfungskanzlei an Land gezogen. Er erinnerte sie an einen Labradorwelpen, total quirlig und glücklich, er hatte sie aufgeheitert. Seine gute Laune war ansteckend, sie war von einer Welle der Begeisterung für das Leben mitgerissen worden, die ihr über ihre Trauer hinweggeholfen hatte. Genau das hatte sie damals gebraucht.

Charles war charmant und gutaussehend, durchschnittlich groß, doch kräftig gebaut, und hatte haselnussbraune Augen. Seine dunklen Haare hingen ihm auf diese liebenswerte Hugh-Grant-Art in einer lässigen Ponyfrisur in die Stirn, und er hatte wild mit ihr geflirtet, bis sie zugestimmt hatte, sich am nächsten Tag auf einen Drink mit ihm zu treffen. Danach war es schnell gegangen, und als Mias Mitbewohnerin ausgezogen war, war Charles eingezogen. Kurz darauf hatten sie die Wohnung in Canary Wharf gekauft.

Hier waren sie glücklich gewesen – waren es immer noch –, warum also hatte sie dann dieses Gefühl, dass sich etwas verändert hatte? Sie versuchte, das Unbehagen abzuschütteln. Sie war nur erschöpft, das war alles.

»Also, wie ist es denn nun gelaufen? War deine Mutter schwierig?«, fragte Charles, als sie vor dem Fernseher auf dem Sofa saßen, Mia mit einem Teller mit Broten, einer Tüte Chips und einem Glas Milch. Sie hatte eine kindliche Begeisterung für »das weiße Zeug«, die sich nie ausgewachsen hatte. In Schweden tranken die meisten Leute Milch zu den Mahlzeiten. Charles trank Bier aus der Dose, während er die Nase über ihr Getränk rümpfte und versuchte, ein paar von ihren Chips zu ergattern.

Mia zuckte die Schultern. »Wie gesagt, so gut wie zu erwarten. So wie wohl alle Begräbnisse. Ist ja auch kein besonders glücklicher Anlass.«

»Nein, aber was war dann? Du hast gesagt, dass du dich mit einem Anwalt triffst. Hat deine Großmutter dir irgendwas hinterlassen, wie du es angenommen hast?«

»Oh, das. Ja, sie hat mir tatsächlich alles hinterlassen, bis auf fünftausend Pfund für jeden meiner Halbbrüder. Meine Mutter war nicht gerade begeistert, wie du dir vorstellen kannst, doch Granny hat nie ein Geheimnis daraus gemacht.«

»Alles? Das ist wunderbar! Das bedeutet, dass wir unsere Pläne früher umsetzen können, als wir …«

»Moment«, fiel Mia ihm ins Wort und hob die Hand. »Ich habe kein Vermögen geerbt. Dem Anwalt zufolge sind es ungefähr zehntausend Pfund, wenn alle Ausgaben beglichen sind, und die dürften für den Erhalt des Hauses und des Grundstücks nötig sein.«

»Ja, doch sobald du das Haus verkaufst, hast du doch ein schönes Geldpolster?« Charles bemerkte ihr verärgertes Stirnrunzeln. »Was? Das Testament schreibt doch nicht vor, dass du dort lebst, oder? Du weißt, dass ich meinen Job hier nicht aufgeben kann, das habe ich dir gesagt. Und Schwedisch ist eine Sprache für Leute mit elastischen Zungen und nicht für normale Typen wie mich.«

»Charles, bitte, zieh keine voreiligen Schlüsse. In dem Testament steht nichts in der Richtung, aber ich denke schon, dass ich das Sommerhaus zumindest für ein paar Jahre behalten will. Das hätte Granny gewollt.« Bisher hatte sie keine endgültige Entscheidung getroffen, doch als sie die Worte aussprach, fühlten sie sich richtig an.
...
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